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Sonntag, den 21. März. 


Politiſche Wochenſchau. 

Je näher wir dem Gedächtnißtag für Kaiſer Wilhelm I. 
kamen, um ſo entſchiedener machte ſich überall das Kommando 
geltend: „Hahn in Ruh!“ Das gilt nicht allein für den inneren 
politiſchen Streit, es gilt auch für die auswärtigen Wirren, womit 
freilich noch lange nicht geſagt werden darf, daß nun ein end⸗ 
giltiger Friede herbeigeführt worden iſt. Davon find wir noch 
herzlich weit entfernt, es muß immer noch unentſchieden bleiben, 
ob nicht die blauen Bohnen fliegen, wenn bei uns die blauen 
Veilchen blühen. Nun, hoffen wir das Beſte! 

Im Reichstage, wie im preußiſchen Landtage geht es 
bei ſchwachem Beſuch recht ſtill zu. Viele der Herren Volksver⸗ 
treter haben in ihrer Heimath einen hervorragenden Poſten in 
den Comitees für die Jahrhundertfeier inne, ſie denken mehr an 
ihre Reden für den 22. März, als an einen Sermon im Parlament, 
wo man auf aufmerkſame Zuhörer überhaupt nicht rechnen darf. 
Und die Aufmerkſamkeit im Reichstage hat ſich um ſo mehr wieder 
verflüchtigt, als die ſchwarzen Wetterwolken einer Marinekriſe 
ſich vor der Hand doch noch einmal wieder verzogen haben. Es 
war Thatſache, daß der Leiter des Reichs⸗Marine⸗Amtes, Admiral 

ollmann, ſeine Entlaſſung eingereicht hatte, weil ihm die Budget⸗ 
ommiſſion des Reichstages an den neuen Forderungen für Kriegs⸗ 

iffe im laufenden Etat, um die große Marinevorlage handelte 
es ſich alſo noch gar nicht, gar zu große Abſtriche vorgenommen 
hatte. Und ängſtliche Gemüther dachten bereits, wenn der Mantel 
fällt, der Staatsſecretär, ſtürzt auch der Herzog, der Reichskanzler, 
nach. Aber für dies Mal war es noch nichts mit dem Mantel, 
Herrn Hollmanns Rücktrittsgeſuch iſt vom Kaiſer abgelehnt, und 
vor der Hand herrſcht im Marineſtreit Ruhe, bis der Trubel von 
Neuem beginnt. Und der Tag wird ſchon kommen, wo ein ent⸗ 
ſcheidendes Wort geſprochen werden muß .. .. Gut iſt nur, daß 
uns die Tage der Gedächtnißfeier nicht durch ſolche Konfliktsaus⸗ 
ſichten verdunkelt werden. 

In den orientaliſchen Wirren geht es nach dem ſchönen 
Wort: „Immer vorwärts, aber leiſe!“ tapfer weiter. Wären die 
Dinge nicht ſo ernſt, man müßte ſie verzweifelt komiſch finden. 
Zum Beginn der Vorwoche war das Ultimatum der Großmächte 
an den Knirps Griechenland abgelaufen, das ſchöne Schriftſtück, 
das kurz und bündig ſagte: „Junge, 
Kreta fort, paſſirt Dir etwas Schreckliches!“ Und der Junge hat 
zur Antwort die Zunge aus dem Munde geſteckt und gelacht. Und 
was ift bisher nun paſſirt? Gar nichts! Die Großmächte haben 
mt ler ſachten und leiſen Blokade von Kreta begonnen, die 
n ſchon immer beſtand, und warten darauf, daß der Junge 
Griechenland nun parirt. Und wenn er das, wie vorauszuſehen 
8 nicht thut, dann verhandeln fie von Neuem, was 
zul Enge ſoll. Dann geht es mit der Blokade leife weiter, und 
in diese en Alles beim Alten. Daß es eine große Ehre iſt, 
nicht 525 diplomatiſchen Geſchäft mitzuwirken, kann man wirklich 
ernſtlic gen; was die Großmächte, wenigſtens ein Theil von ihnen, 

i wollen, wird morgen durch allerlei von „zarter Hand“ 


Bilder aus dem Leben Kaifer Wilhelms I. 
Von Robert Berndt. 
(Nachdruck verboten.) 
III. Der Greis und Heldenkaiſer. 

Im Charlottenburger Mauſoleum, 19. Juli 1870. 
Durch die hohe ernſte Tannenallee, die zum Mauſoleum im 
Schloßparke von Charlottenburg führt, ſchreitet tiefernft der greiſe 
König. Wie wohl ihm die feierliche Stille thut nach der mächtigen 
Bewegung, die er hinter ſich gelafjen hat! Eben kommt er aus dem 
weißen Saale des alten Hohenzollernſchloſſes an der Spree, wo er, 
von der Begeiſterung der Volksvertreter Norddeutſchlands umjauchzt, 
von Frankreichs frevelhafter Herausforderung und ſeinem feſtem 
Entſchluſſe geſprochen hat. Dann führte ihn ſein Wagen über 
die „Linden“, Tauſende umdrängten ihn und jubelten ihm zu. 
Und eben in dieſem Momente verkündet der Bundeskanzler Graf 
Bismarck unter ſtürmiſchen Rufen im Norddeutſchen Reichstage, 
daß die franzöſiſche Kriegserklärung eingelaufen fei. . . . 
Hier aber iſt's ſtill und friedvoll. Der Sterbetag der Kö⸗ 
nigin Luiſe iſt heut, und alljährlich pflegt der Sohn an dieſem 
Tage zur Ruheſtätte der Mutter zu pilgern. Heut aber fühlt er 
tiefer als je dies Bedürfniß; heut gilt es nach den mächtigen Ein⸗ 
drücken, die ihm die letzten Tage, von Ems bis Berlin, gebracht 
aben, ſich ſammeln, mit ſich abrechnen, mit ſich ganz einig werden. 
ier iſt der greiſe Herr wieder Kind und horcht demüthig auf die 

timmen ſeiner Theuren. Wenn er aber hinaustritt, dann giebt 
es kein Schwanken und Zögern mehr, dann muß er, auf den 
underttauſende blicken, feſt ſeinen Weg gehen und die ſchwere 


Königspflicht üben. 

Der König ſteht allein in dem geweihten Raume. Durch die 
Fenſter fällt das blaue Licht herein und füllt die Halle mit einer 
Eltembaften halben Helle, in der die Marmorbilder der königlichen 
ie 25 wie lebend erſcheinen. Dem König ſind ſie lebendig, er 
ia und hört ſie wieder, er durchlebt wieder all' jene Unglücks⸗ 
flo, von Königsberg und Memel, da fie obdachlos und freudelos 
3 en. Damals ſchrieb die Mutter: „Für unſere Kinder mag es 
len ſein, daß ſie die ernſte Seite des Lebens ſchon in der Jugend 
en lernen.“ Ja, das hatte er, und er hatte die Lehre nicht 
ae Ernſten und friedlichen Herzens war er feines Weges 
fand ndelt und hatte nach Kriegsruhm nicht geſtrebt. Und dennoch 

er ſich heut, in dieſer ſchweren Stunde, demſelben Feinde 


gehſt Du nicht gleich von 


geſponnene Intriguen vereitelt. Wie wäre es, wenn die hohen 


Damen, hinter deren Schleppen die Griechen ſich ſo gut zu ver⸗ 
ſtecken wiſſen, zu Miniſterinnen des Auswärtigen in ihren Ländern 
ernannt würden? Wem die Arbeit, dem auch die Ehre! 


Es wird in der europäiſchen Diplomatie heute eine entſetzliche N 


Kom ö die geſpielt, auch das große Vertrauensvotum, welches 
die franzöſiſche Regierung wegen ihrer Kreta⸗Politik davontrug, 
war nichts als beſtellte Arbeit. Der franzöſiſche Miniſter des 
Auswärtigen hat viele Worte gemacht, vielleicht hat er im 
Moment des Sprechens auch ſelbſt daran geglaubt, aber der 
nüchterne Bürger, der die Phraſen lieſt und weiß, was in 
Wirklichkeit geſchehen iſt, der ſchüttelt den Kopf und meint von 
den Diplomaten: „Arme Leute, Ihr könnt Einen dauern, Pech 
habt Ihr, nichts als Pech!“ Fürſt Bismarck hat es ſ. 3. 
auf dem Berliner Kongreſſe, als nach dem ruſſiſch⸗türkiſchen 
Kriege die orientaliſchen Verhältniſſe neu geregelt wurden, ver⸗ 
ſtanden, die Weiber in Hoſen und die Männer im Unterrock aus 
den diplomatiſchen Verhandlungen fernzuhalten, aber mehrere 
Jahre ſpäter bereitete ihm dieſe Klique mit den bekannten Doku⸗ 
mentenfälſchungen wegen der bulgariſchen Frage ſchon rechtſchaffenen 
Aerger, und eine Unterredung mit Kaiſer Alexander III. unter 
vier Augen legte die Dinge erſt dar, wie ſie in der That waren. 
Heute haben wir keinen Staatsmann, der ſo derb und ſchonungs⸗ 
los vorgehen kann, wie Fürſt Bismarck, und das rächt ſich, die 
Diplomaten wollen und wollen, aber ſie kommen nicht von der 
Stelle. Zu beneiden ſind ſie nicht, mag ſich Jemand finden, der 
reſolut iſt! 


Die Ecoſſaiſe. 
Eine hiſtoriſche Novellete zum 22. März. 
Von Zoe von Reuſt. 
(Nachdruck verboten.) 
L 

„Die Kronprinzeſſin zu ſprechen?“ Damit trat Kronprinz 
Friedrich Wilhelm in das Vorzimmer, das zu den intimen Ge⸗ 
mächern ſeiner Gemahlin führte, woſelbſt die Oberhofmeiſterin, 
Rand von Voß, ſich in Konverſation mit einem ältern Hofkavalier 
efand. 

„Die Kronprinzeſſin iſt fatiguirt, Königliche Hoheit, und hat 
befohlen, — Nein — Ihre Königliche Hoheit iſt nicht zu ſprechen!“ 
entgegnete die Oberhofmeiſterin, anfangs etwas zaghaft, dann hoch⸗ 
aufgerichtet, und mit faſt militäriſcher Präziſion. 

Der Kronprinz murmelte ein paar Worte, die immer knappe 
Rede klang faſt brüsk. Dann aber drehte er ſich lachend auf dem 
Abſatz um und verließ ſpornſtreichs das Vorzimmer. 

Die Oberhofmeiſterin ſetzte ſich wieder, und duldete es mit 
großer Liebenswürdigkeit, daß auch ihr Kavalier, in richtiger 
Plauderdiſtance, Plaß nahm ... Plötzlich aber fährt die Ober⸗ 
hofmeiſterin jäh in die Höhe, die Bewegung läßt ſogar den Puder 
verſtäuben. Aus dem Zimmer der Kronprinzeſſin Luiſe dringen 


gegenüber, der damals feine Eltern verjagt und Preußen fo ſchwere 
Opfer gekoſtet hatte, — dem Feinde von 1813. 

18131 Wie ein Licht fällt es in des Königs Seele. Als er 
vor vier Tagen in Berlin eingetroffen war und die begeiſterte 
Menge am Denkmale des großen Friedrich geſehen hatte, da hatte 
er gerufen: „Das iſt ja ganz wie 18131“ Und ſo iſt es auch! 
Einig Volk und Fürſt, wie damals; wie damals, flammend der 
nationale Gedanke, und wie damals iſt es wahrlich die Noth, die 
ihm das Schwert in die Hand drückt, die Geſchichte, die ihn in 
den Krieg führt. In tiefer Bewegung fühlt der König in dieſem 
ernſten Augenblicke, daß der Ring ſeines Lebens, deſſen erſte Thaten 
auf franzöſiſchen Schlachtfeldern verrichtet wurden, ſich auf Frank⸗ 
reichs Gefilden ſchließen ſoll, daß er, der 1813 nicht an den Thron 
dachte, das Werk dieſes Jahres, das Werk, das der ſchlichte Mann, 
der da im Sarge ruht, begonnen, vollenden ſoll. Frei und hell 
darf er den Eltern ins Auge blicken. 

Die Sonne glänzt durch die Fenſter, der König hebt den 
Blick und ſein Auge fällt auf das Bibelwort, das das Geſims 
kränzt: „Es ſollen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen, aber 
meine Gnade ſoll nicht von dir weichen, und der Bund meines 
Friedens ſoll nicht hinfallen . . 

Da richtet ſich der Greis hoch empor. Auf den dunkeln Weg 
der in die Zukunft führt, iſt ein Licht gefallen. Ja, ſo ſoll es 
ſein, wie 1813, als die Männer ernſt und fromm „mit Gott, für 
König und Vaterland“ in den heiligen Krieg zogen. Der König 
verläßt die Halle, ſtraff und rüſtig, wie ein Jüngling, ſein Antlitz 
glänzt in froher innerer Bewegung. Und zu Hauſe angekommen, 
ordnet er die Erneuerung des Eiſernen Kreuzes an. 


* 
Anm hiſtoriſchen Eckfenſter. 

Und wieder herrſcht Frieden in deutſchen Landen. Berlin iſt 
Reichshauptſtadt geworden, und wohl merkt man ſeine bedeutſamere 
Stellung an dem größeren Zuge des Lebens. Die „Linden“, die 
ſtets eine hiſtoriſche Straße waren, haben an geſchichtlicher 
Monumentalität noch gewonnen ſeit jenem 16. Juli 1871, da die 
Sieger aus dem franzöſiſchen Feldzuge hier ihren triumphirenden 
Einzug hielten. Doch ſo viel des Bemerkenswerthen die „Linden“ 
auch bieten, ihre hiſtoriſchſte Stätte iſt der Platz am Denkmale 
Friedrichs des Großen, der Platz vor dem ſchlichten Hauſe, in dem 
der mächtigſte Monarch Europa's ſein Heim hat, — der Platz vor 
dem hiſtoriſchen Eckfenſter. N 
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laute Schritte, dazwiſchen helles Lachen, luſtig wie Vogelzwitſchern. 
Dazu hört die Gräfin ihren Namen rufen, luſtig und befehlend 
zugleich. Eilig, aber würdevoll, entläßt ſie ihren Kavalier, und 
tritt durch ein Erkerzimmer in das Wohnzimmer der Kronprinzeſſin 
hinüber. 

Es iſt ein ſchönes, geräumiges Gemach, deſſen Einrichtung 
trotz aller ſolider Pracht dennoch einen gut bürgerlichen Eindruck 
macht. Das ſteifbeinige Kanapee an der Wand, die Familienbilder 
darüber, das zierliche, perlmutterausgelegte Arbeitstiſchchen am 
Fenſter mit dem Arbeitskorbe der Kronprinzeſſin, der eine wahre 
olla potrida von reizendem Kinderzeug zu ſein ſcheint, die einfach 
gebundenen Bücher, unter denen ſich ſogar ein Kochbuch befindet, — 
Alles zeigt ein Streben nach ftiller, gediegener, bürgerlicher Thätig⸗ 
keit und Einfachheit. 8 N 

„Nun, Gräfin — wundern ſich wohl?“ fragte der Kronprinz 
die Oberhofmeiſterin, welche, die Sammetportiere noch in der Hand, 
vor Erſtaunen noch eine zweite Verbeugung machte, bevor ſie ſich 
dem kronprinzlichen Paare näherte. 

„Seien Sie nicht böſe, liebe Voß,“ bat Luiſe, der Oberhof⸗ 
meiſterin die Hand entgegenſtreckend. „Der Kronprinz iſt auf 
direktem Wege zu mir gekommen, durch feine eigenen Ge⸗ 
mächer!“ 5 5 

„Die Kronprinzeſſin nicht zu ſprechen, aber meine Frau“, 
ſetzte Friedrich Wilhelm in eigener knapper Weiſe hinzu. „Uebrigens 
recht gemacht — Sie — kennen die Dehors!“ : 

„Wir wollten Sie nur in Kenntniß fegen, ſelbſt von der ver: 
letzten Etikette! Darum bemühte ich Sie zu mir, liebe Gräfin!“ 

Die Oberhofmeiſterin begriff ſofort, daß ſie ſehr überflüſſig 
ſei, machte eine Verbeugung und näherte ſich, rückwärts gehend, 
dem Ausgang. ü 

Das Eheraar nahm nun gemüthlich auf dem Kanapee Platz, 
und ſchien entſchloſſen, die koſtbaren Minuten ſeliger Zweiſamkeit 
in aller Behaglichkeit auszukoſten. Liebevoll ſchob der Gatte der 
Gattin eines der ſeidenbrokatnen Kiffen zu, auf welches ſich die 
junge Frau bequem zurücklehnte. Die Kronprinzeſſin trug ein 
weißes Peignoir, ſehr einfach, aber auch ſehr koſtbar, ein Geſchenk 
des engliſchen Eeſandten, der den Stoff von feiner indiſchen Reiſe 
mitgebracht hatte. Der ſpinnwebene indiſche Mouſſelin hatte in 
einer Kokosnuß Platz gefunden. 1 
„Richtig eine Naſe gedreht!“ lachte der Kronprinz. „Die 
Gräfin begreift nicht, daß ich mir den Eintritt zu Dir nicht wehren 
laſſe. Bin froh, wenn Du meine Frau biſt — wie jetzt, dieſen 
Winter — — —“ ’ 

„Bin ich das nicht immer?“ frug Luiſe lächelnd. 

„Nein! Mußt zuviel Kronprinzeſſin ſein!“ ſagte der Kron⸗ 
prinz nicht ohne Verdrießlichkeit. Ueberhaupt ſchien er innerlich 
mit irgend etwas beſchäftigt, was ihm peinlich war, trotz des 
augenblicklichen Vergnügens, das er über den gelungenen Streich 
empfand. Es entging der Kronprinzeſſin keineswegs und ließ ſie 


fragen: 
„Was führt Dich zu mir? Mir ſcheint es nichts Gutes!“ 


Schon früh in den Vormittagsſtunden faſſen hier zahlreiche 
Perſonen Poſten. Alle deutſchen Mundarten tönen durcheinander. 
Der gemüthliche Schwabendialekt miſcht ſich mit dem markigen 
Platt von der Waterkante, und dazwiſchen klingt die fremdartig 
gefärbte Sprache des Deutſch-Amerikaners. Sie alle harren ge⸗ 
duldig, oft Stunden lang, ſie alle wollen den Kaiſer ſehen. 

Der Kaiſer ſitzt ſchon ſeit 9 Uhr in ſeinem Arbeitszimmer. 
In dieſem einfachen hohen Raume fühlt er ſich wohl; gleicht er 
doch einer lebendigen Chronik ſeines langen und bewegten Lebens! 
Hier grüßen ihn die Büſten ſeiner Eltern, ſeiner zärtlich geliebten 
Schweſter Charlotte und ihres Gatten, des Zaren Nikolaus. Hier 
fällt ſein Blick auf die Bilder aller derer, die ihm lieb ſind. Hier 
umgeben ihn zahlloſe, von ihm mit der größten Pietät gehütete 
Zeichen der Liebe und Treue, Andenken an Kriegs⸗ und Friedens⸗ 
zeiten, Oſtereier und Weihnachtsgeſchenke. Und von draußen winkt 
der große Ahn, und ihm zu Füßen wartet ungeduldig die dichte 
Menſchenſchaar, die mit jeder Stunde wächſt . ; 

In dieſem Zimmer weilt der Kaiſer den ganzen Vormittag, 
ja oft fällt noch nachts ſpät der Schein der Arbeitslampe aus dem 
Fenſter. In dieſem Zimmer hat er ſo manches Mal ſeine Pala⸗ 
dine und Räthe empfangen, und oft ſtand hier in ehrfurchtsvoller 
Haltung der große „Vaſall“ vor ſeinem fürſtlichen Herrn. 

Heut aber hat der Kaiſer anderen Beſuch. Vor ihm 
ſteht der „große Franzoſe“, Ferdinand von Leſſeps, der geniale 
Erbauer des Suezkanals, der, in Berlin zu Gaſte, vom 
Kaiſer empfangen wird. Mit großen Augen blickt der Franzose 
auf den Monarchen. Ihm iſt alles, was er hier ſieht, ſo fremd. 
Er hat jo manches Königsſchloß im Oriente und im Oeceidente 
geſehen, doch nie eines von ſo ungeſuchter bürgerlicher Einfachheit, 
nie eines, dem pomphafte Etiquette ſo fremd war, wie das Haus 
des Siegers von Sedan. Und dann dieſer Kaiſer ſelbſt! 
Wohl hat der geiſtreiche Franzoſe nicht an die Märchen 
franzöſiſcher Zeitungen und Bilder geglaubt, die den Kaiſer als 
einen zweiten Attila darſtellen; aber trotzdem iſt er überraſcht von 
dieſem gütigen alten Herrn, der mit ſo vieler Einſicht und 
Beſcheidenheit über die verſchiedenſten Dinge zu ſprechen weiß 
und, ohne irgend welche äußeren Mittel zu Hilfe zu nehmen 
doch ſtets jo ganz Fürſt iſt. Dem empfänglichen Franzoſen 
geht das Herz auf und lebendig ſprudelt die Rede von ſeinen Lippen. 

Da horcht der Kaiſer auf und mit einer liebenswürdigen 
Geſte unterbricht er das Geſpräch, um ans Fenſter zu treten. 


„Nein! Kann nicht fein! Du weißt — der König ift be⸗ 
herrſcht von Günſtlingen und Maitreſſen .. .“ 

„Gräme Dich nicht um das Unabänderliche, mein Gemahl!“ 
entgegnete die Kronprinzeſſin herzlich und würdevoll zugleich. „Laß 
uns weiterleben in unſerer Weiſe und nicht daran denken —“ 

„Werde ich nicht täglich an die Mißwirthſchaft erinnert? 
Dieſe Lichtenau hält am zweiundzwanzigſten Aſſemblee bei ſich und 
der König befiehlt, daß ich in Potsdam erſcheine!“ ſagte der Kron⸗ 
prinz mit innerlicher Wuth. 

„Entſetzlich, dieſe Lichtenau — — —“ gab Luiſe zu. „Da: 
von glaubte ich Dich überhaupt dispenſirt — meinetwegen! Auch 
iſt der Karneval glücklich vorüber. Aber die Trauer um die hoch⸗ 
ſelige Königin Eliſabeth Chriſtine hat dieſer — „Gräfin“ ſchon 
zu lange gedauert, ſie und ihr Gelichter wollen das Verſäumte 
nachholen! .... Aber der König befiehlt, — „Du mußt nach 
Potsdam — unwiderruflich!“ 

„Das ſagſt Du ſo ruhig und weißt doch, was es mich koſtet, 
Luiſe. Und das Schlimmſte — Du kennſt es noch nicht! Der 
König hat verſprochen den Ball mit ihr zu eröffnen. Die Lichtenau 
aber verlangt, daß auch ich ihr Dehors erweiſe, vor verſammeltem 
Hof, und Se. Majeſtät hat fie für mich zur Eeoſſaiſe engagirt — 
tanzt ſie ſelbſt nicht mehr, wie Du weißt, wegen Korpulenz.“ 

„Unmöglich!“ entfuhr es der Kronprinzeſſin, dann trat eine 
Pauſe ein, in der die Gedanken des Paares eifrig nach einem 
Ausweg ſuchten, um die Ausführung des königlichen und väter⸗ 
lichen Befehls zu umgehen, den fie Beide als „bläne“ empfinden 
mußten. Aber es zeigte ſich kein Auskunftsmittel, wie man auch 
nachſann. Die Kronprinzeſſin hatte in einem patriarchialiſchen 
Familienleben Reſpekt vor den Eltern ſozuſagen mit der Mutter⸗ 
milch eingeſogen und Kronprinz Friedrich Wilhelm hatte als Soldat 
Subordination gelernt. Wie immer, verſuchte Luiſe zu tröſten, 
da fie nicht zu helfen vermochte. In ſchlecht bemeiſterter Auf⸗ 
regung, zähneknirſchend, durchmaß der Kronprinz das Zimmer 
ſeiner Gemahlin. Endlich trat er an ſeine Gemahlin heran, und 
flüſterte ihr einige Worte in's Ohr. Sie aber ſchüttelte anmuthig 
das ſchöne Haupt und ſagte lächelnd: 

„Paß auf, 's iſt ein Mädel: das muß ſich erſt putzen, 
wie die Mädel thun!“ 
TH 

Bei der Gräfin Lichtenau war fait die geſammte Hofgeſell⸗ 
ſchaft verſammelt. Es war eigentlich nur die gewöhnliche Aſſemblee, 
die aber zu einem glänzenden Hofballe erweitert worden war. 
Man hatte das Vergnügen nachzuholen; der Mitte Januar erfolgte 
Tod der Königin Eliſabeth Chriſtine hatte eine achtwöchentliche, 
ſtrenge Hoftrauer veranlaßt. Auch der König war erſchienen, 
während die Königin, eine geborene Prinzeſſin von Heſſen, die 
Einladung der Gräfin refüſirt hatte. 

Die Damen waren in runden Kleidern erſchienen, toilette 
en volante, entgegen der ſchleppegezierten toilette en robe, die 
bei den großen Couren im Königsſchloſſe unumgänglich war. Auf 
dem Kopfe trug man Federn, Blumen und Diademe, oft ſo hoch 
aufgebaut, daß verſchiedene Hofwagen oben ein kleines Fenſter 
enthielten, um der Koiffüre Raum zu ſchaffen. Die Gräfin 
Ingenheim, der Stern des Hofes in den erſten Jahren der Regie⸗ 
rung Friedrich Wilhelm II., beſaß röthlich blondes Haar, das ihr 
den Beinamen Ceres eingetragen hatte. Seit jener Zeit liebte 
man es, ſich in Ermangelung ſolcher Haarfarbe röthlich zu pudern. 
Ueberhaupt war man konſervativ genug, Schminke, Schönpfläſterchen 
und Puder, die Andenken des Rokoko, noch immer bei Hofe zu 
vertheidigen, im Kampfe gegen die antikiſirende Tracht der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution. Und dennoch! Ihrer Majeſtät Mode ſchien 
noch mächtiger als die Edikte des Hofmarſchallamts! Denn ſchon 
zeigte ſich hier und dort die griechiſche Gewandung, mit loſem 
ungepudertem Haar, kurzer Taille, nackten Schultern und entblößten, 
ſpangenverzierten Armen — und ward der Schönheit gnädig 
verziehen! 

Die Gräfin Lichtenau, aus der Hefe des Volkes hervorge⸗ 
gangen, hatte als Frau des Kammerdieners Rietz die Blicke des 
Königs auf ſich gezogen. Sie war himmliſch ſchön, und hätte als 
Modell einer Potiphar dienen können. Heute trug ſie feurig rothe 
Seide, das ſchöne Haupt war mit einem perlenumwundenen Turban 
geſchmückt. 8 f 

Man tanzte neben Menuett vornehmlich Polonaiſen und 
Quadrillen, die Tänze waren eben noch immer für den Reifrock 


Sie warten draußen auf ihn, meint er, und er kann ſie doch 
nicht enttäuſchen. Nein das thut er nie. „Das iſt meine Pflicht,“ 
ſagte er einmal, „es ſteht ja ſogar im Bädecker, daß ich beim 
Aufziehen der Wache zu ſehen bin.“ 

Die Wache kommt. 

Franziskaner, Alexandriner, 

Eliſabether, Auguſtiner — 


im ſtrammen Schritt und Tritt marſchieren ſie an unter den 


Klängen des Preußenliedes und von „Heil Dir im Siegerkranz“, 
oder des Marſches aus „Carmen“, den der greiſe Herr 
ſo ſehr liebt. Hunderte ziehen ihnen voran, Hunderte begleiten 
ſie. Und bei dieſen Klängen iſt die wartende Schar am Friedrichs⸗ 
Denkmal mit einem Male vervielfacht. Die Schuljungen, die 
nach Hauſe ziehen, laufen heran, die Studenten, die druͤben vor 
der Univerſität „Couleurbummel“ halten, eilen herzu, ein Jeder, 
der des Weges kommt, bleibt ſtehen und blickt erwartungsvoll nach 
dem hiſtoriſchen Eckfenſter. 

Da erſcheint das freundliche Greiſenantlitz. Prüfend blickt 


der Kaiſer auf ſeine blauen Jungens, die „Augen rechts“ vor⸗ 


übermarſchieren, dann grüßt er freundlich die Harrenden. Und 
dem Gruße antwortet ein langer wiederholter Jubelruf, Hüte und 
Taſchentücher werden geſchwenkt, eine frohe Bewegung geht durch 
die ganze Menge, bis der Kaiſer winkend zurücktritt. Und noch 


lange erzählen fie einander in froherregtem, lebhaftem Geſpräche, 


wie liebenswürdig der Kaiſer gegrüßt und wie rüſtig er ausge⸗ 
ſehen habe. 

Der Franzoſe hat ſtaunenden Auges den Vorgang beobachtet. 
Er macht ihm einen tieferen Eindruck als Soldaten und Kanonen. 
Er vergißt den Franzoſen und fühlt ſich als Menſch ergriffen. 
Ergriffen von dem Manne, der es als ſeine „Pflicht“ anſieht, 
den Beſuchern auf der Straße feinen Gruß zu ſenden, und er: 
griffen von den Treuen, die da draußen ſtundenlang warten, um 
den Kaiſer einen Augenblick zu ſehen. Und er fühlt, daß das 


neue Reich durch ein feſteres Band zuſammengehalten wird, als 


das der Kraft und Gewalt: durch die Einheit von Fürſt und Volk. 
2 * * 


E 
Vale, Senex Imperator! 
Schwarze Fahnen und Flöre flattern, gedämpfte Trommel: 
wirbel tönen, düſtere Feuer leuchten in das Grau des bitterkalten 
Märztages, von dem tief verhüllten Brandenburger Thore leuchtet 
es weithin: „Vale, senex Imperator!“ 
Sie tragen den Kaiſer zu Grabe. 


zugeſchnitten. Erſt kürzlich war von jenſeits des Kanals die 
Anglaiſe herübergekommen, anfangs als Contrebande, dann aber 
vollberechtigt, ſelbſt auf den Hofbällen. Daneben erſchien der 
Nationaltanz des kühnen ſchottiſchen Bergvolkes, die Ecoſſaiſe, der 
viel Aehnlichkeit mit der Quadrille beſaß, aber lebhaftere und 
heitere Bewegungen verlangte. Die Gräfin Lichtenau, die eine 
impoſante und dabei graziöſe Tänzerin war, protegirte die Ecofjaife, 
und tanzte ſie ſelbſt mit Leidenſchaft. Der König, der ihr einmal 
zugeſehen, hatte ihr, in Gutmüthigkeit und Schwäche, einſt den 
Kronprinzen als Ecoſſaiſentänzer verſprochen, theils weil derſelbe 
eine Liebhaberei für den Tanz beſaß; und voll Bravour als 
Tänzer bei den Hofbällen mitwirkte, theils um der Gräfin vor 
verſammeltem Hofe huldigen zu laſſen und die Klatſchmäuler zum 
Schweigen zu bringen, die von einem Zerwürfniß zwiſchen dem 
alten und dem jungen Hofe erzählten. Natürlich war die Gräfin 
nicht geneigt, auf die Erfüllung des Verſprechens zu verzichten, 
und drang ſchmeichleriſch, aber unaufhörlich, auf Einlöſung des 
königlichen Wortes. 

„Iſt der Kronprinz noch nicht angekommen?“ fragte Friedrich 
Wilhelm II., nachdem er die Gräfin Lichtenau, der er den Arm 
zur Polonaiſe gereicht hatte, zu ihrem Fauteuil begleitet hatte. 

„Nein Majeſtät!“ erwiderte der dienſtthuende Adjutant. 

„Unbegreiflich! Er empfing doch meinen Brief?“ 

„Zu Befehl, Ew. Majeſtät!“ 

Der Ball ſchritt weiter und der König tanzte ſelbſt noch 
einige Touren, während Gräfin Lichtenau in Spannung auf ihrem 
Platz verharrte. Würde der Kronprinz dem Befehle des Vaters 
trotzen? Es war nicht anzunehmen, trotz ſeiner ſpröden Natur. 
Dennoch — Viertelſtunde um Viertelſtunde verſtrich. Die Gräfin 
ballte insgeheim die Hände — der Fächer ſank auf den Boden. 
Wenn er nicht käme — entſetzlich! Se. Majeſtät mußte ihr 
Genugthuung geben. Er muß kommen! Die verſagte Huldigung 
würde ein Triumph ihrer Feinde ſein. 

„Die Gräfin hat ſich umſonſt mit dem Purpur geſchmückt!“ 
ſagte ein Kavalier zu einer abgedankten Hofdame, indem er ihr 
ungenirt die diamantenbeſetzte Tabatiere bot. „Nicht gefällig?“ — 
„Wahrhaftig, die Gräfin iſt bleich geworden, unter der Schminke.“ 
„Bemerken Gnädigſte ſchon, daß ſie das Schönpfläſterchen von der 
linken auf die rechte Wange gelegt hat, als Zeichen, daß ſie ihre 
politiſche Anſicht geändert hat? Die „Mouches“ plaudern es aus — 
morgen werden wir das Weitere erfahren!“ 

Die Muſik begann jetzt ſignalartig die erſten Takte der 
Ecoſſaiſe. Die Paare formirten ſich, und traten zur Tour an, 
indem ſich Herren und Damen trennten, und einander gegenüber 
aufſtellten, um ſich in lebhaften, kunſtreichen Windungen zu be⸗ 
gegnen und zu verſchlingen. Das erſte führende Paar ſollte 
natürlich der Kronprinz mit ſeiner Dame ſein. Aber er blieb aus, 
die Gräfin ſchäumte. 

„Ew. Majeſtät, ein Kourier aus Berlin,“ raunte der Flügel: 
adjutant dem König in's Ohr, der, halb gelangweilt, halb ver⸗ 
drießlich in das Gewühl hineinſchaute und kaum nach der Gräfin 
Lichtenau hinüber zu blicken wagte. 

„Was giebt's?, fragte der König, über den Ungehorſam des 
Sohnes hoch erzürnt. 

Graf Königsdorff, Adjutant des Kronprinzen, durchbrach das 
Gewühl, bis er dem König gegenüberſtand. Dann meldete er mit 
lauter Stimme die Geburt eines Prinzen, um ſich alsdann auf 
ein Knie niederzulaſſen und Pardon für die Inſubordination zu 
erbitten „wegen Ehehaften.“ B b 

Der König war ſichtlich gerührt und hieß den Offizier auf— 
ſtehen. Dann begann er ihn auszufragen. Und als der Bericht 
nur Erfreuliches meldete, nahm er hocherfreut die Gratulationen 
entgegen, die ihm ehrfurchtsvoll von allen Seiten dargebracht 
wurden. Plötzlich beſann er ſich auf die Gräfin, augenſcheinlich 
unangenehm berührt, ſie nicht unter den Glückwünſchenden zu 
erblicken, und ſprach: 

„Mossieurs, mesdames! Das Feſt iſt keineswegs zu Ende — 
au contraire! . . . Sie haben den Kronprinzen vertreten, indem 
Sie Pardon für ſeine condune erbaten, Graf Königsdorff; wollen 
Sie nun auch die Gräfin zur Ecossaise führen.“ Und während 
die Gräfin, wüthend über die Schickſalsſügung und die durch den 
Klapperſtorch vereitelte Ehre, mit ſauerſüßer Miene den beſtaubten 
und erhitzten Vertreter des Kronprinzen die Hand reichte, um die 
Touren des heiteren ſchottiſchen Tanzes auszuführen, donnerten 

Hebe dein Kind hoch empor, junge Mutter, damit es ſich 
dies Bild für immer einpräge! Denn nie wird es etwas Gleiches 
erleben, wie dieſen 16. März 1888. Er, den ſie zur letzten Ruhe 
geleiten, hat Kriegesruhm geſammelt, wie ſeit dem blutigen Korſen 
keiner in dieſem Jahrhunderte. Aber wer von den Tauſenden 
und Abertauſenden, die ernſt und ſtill jeden Winkel der 
Trauerftraße beſetzt halten, denkt jetzt an den Sieger von König⸗ 
grätz und Sedan! Unſer guter alter Kaiſer iſt's, den ſie hinaus⸗ 
tragen, unſer milder Kaiſer, der nie ein liebloſes oder ungerechtes 
Wort geſprochen, der ein Fürſt vom Scheitel bis zur Sohle und 
doch ſo beſcheidenen Herzens und ſo demüthigen Sinnes geweſen, 
der nie eine Gutthat vergeſſen, der drei Menſchenalter in deutſcher 
Treue ſtets das gethan, was er als ſeine Pflicht erkannt, und 
noch im Tode keine Zeit hatte, müde zu ſein. Ihm vor allem 
gelten die Scheidegrüße und Thränen der Hunderttauſende. Denn 
Ruhm und Thaten mögen vergeſſen werden, aber „das Echte 
bleibt der Nachwelt unverloren,“ und dieſer war durch und 
durch echt. 

Der Trauerzug ſchwankt heran. Die Fürſten des Reiches, 
der Kronprinz voran, geleiten ihn, die treuen Krieger und Diener 
des Heimgegangenen folgen ihm, die ganze feierliche Pracht alten 
Trauerbrauches entfaltet ſich, die Reichshauptſtadt hat den Weg 
ergreifend geſchmückt. Doch all' dies verbleicht neben dem er⸗ 
ſchütternden Leichengefolge, daß das Deutſche Volk ſtellt, dieſem 
Leichengefolge, das in tiefem Kummer unbeweglich die Straße 
ſäumt; und die mächtigen Trauerfanfaren übertönt das leiſe, leiſe 
Schluchzen, das den Zug begleit, wie er langſam die „Linden“ 
entlang ſich bewegt und durch die entlaubten Bäume des Thier⸗ 
gartens dem ſtillen Hauſe im Charlottenburger Parke ſich nähert. 
Das ganze deutſche Land hat dies Trauergefolge geſtellt: aus Süd 
und Nord ſind ſie herbeigeeilt. Da iſt kein Fenſter, aus dem 
nicht Leidtragende blicken, die Bäume, die Laternen haben ſie er⸗ 
klettert; Jeder will noch einen letzten Gruß dem Kaiſer ſenden, 
Jeder ihm die letzte Ehre erweiſen. Nur einer muß fehlen, — 
ein Todtkranker, der den Zug ſchmerzensvollen Herzens am Fenſter 
des Chalottenburger Schloſſes erwartet. 

Nun hat der müde Greis zu den Füßen der Eltern die 
letzte Ruhe gefunden. Still, faſt leiſe zerſtreuen ſich die Hundert⸗ 
tauſende, ein dunkler Schleier liegt über der Rieſenſtadt, ihr 
brauſendes Leben iſt gedämpft. In dem zeitig hereinbrechenden 
Dunkel des Wintertages flammen die Pechfackeln zum letzten Male 
auf, die Inſchrift am Brandenburger Thore verliiht . - . - 

Vale, senex Imperator! i l i 


die letzten Kanonenſchüſſe über die Dächer Berlins hinweg. Bis 
zweiundzwanzig hatte man eifrig gezählt — es war wieder ein 
Prinz, wie ihn der Klapperſtorch⸗Hoflieferant eben nicht ſelten in 
die gekrönte Wiege zu legen pflegte. So unterließ man das 
Weiterzählen und kehrte zu dem gewohnten Tagewerke zurück — 
ahnungslos, daß der geborene Zollernſprößling der erſte deutſche 
Kaiſer des Geſchlechts werden ſollte. 


Die türkiſche Frau. 
Von Julie Holzbauer. 
(Nachdruck verboten.) 

Hervorragende Kenner des Orients, wie der berühmte Fuad 
Paſcha, haben behauptet, daß die türkiſche Frage, die ja jetzt wieder 
auf dem politiſchen Repertoire obenan ſteht, im Grunde eine Frauen⸗ 
frage jet, und daß die ottomaniſchen Zuſtände ſich jo lange nicht 
beſſern könnten, als die türkiſche Frau in Unwiſſenheit und Trägheit 
dahinlebe. Aber von ihrer viel beſprochenen Emanzipation iſt in 
Wirklichkeit nur in Aeußerlichkeiten etwas zu bemerken. Die junge 
Hanum klimpert heut wohl ein wenig Piano und ſpricht fränkiſch, 
zuweilen miſcht fie vielleicht auch europäiſche Möbel unter das 
primitive einheimiſche Hausgeräth des Harems. Aber darin ent⸗ 
wickelt ſie wenig Geſchmack; der orientaliſche Geiſt ſcheint in der 
That einer völligen Geſchmacksverwirrung zu unterliegen, wenn er 
die europäiſchen Moden mit dem einheimiſchen Stile zu aſſimiliren 
verſucht. In ſolch' einem modernen Harem ſieht man oft die un⸗ 
möglichſten Formen und Farben, ſieht man gemeine Stoffe und 
üppigſten Schmuck nebeneinander. Und ebenſo geht es der Hanum 
mit der Pariſer Toilette, die ſie gern daheim anlegt, die aber zu⸗ 
weilen nur eine Pariſer Karrikatur iſt. Der Sinn für lebhafte 
Farben, den die Türkin beſitzt und den ſie bei ihrem nationalen 
Koſtüm gewöhnlich ſehr glücklich bethätigt, verführt ſie hier zu be⸗ 
leidigenden Zuſammenſtellungen, die bei Damen der ſchlechten Geſell⸗ 
ſchaft ſo weit gehen, daß man roſenrothe Handſchuhe und giftgrüne 
Stiefeletten bemerken kann! 

Das iſt nun gewiß kein ſehr angenehmer Einfluß der Emanzi⸗ 
pation; indeß iſt doch zuzugeben, daß in der neueſten Zeit eine 
ganze Auzahl türkiſcher Frauen ſich wirklich zu einem ſehr reſpek⸗ 
tablen Grade von Bildung und Kultur aufgeſchwungen haben. 
Abd⸗ul⸗Hamids jüngſte Tochter Leila z. B. iſt ausgezeichnet 
muſikaliſch, Leila Hanum, eine Tochter Ismail Paſcha's, überſetzt 
franzöſiſche, italieniſche und deutſche Dichtungen in's Türkiſche, und 
Madame H. Paſcha, eine Enkelin Fuad's, iſt eine hochgebildete 
Dame, die im Inneren ihres Hauſes wenigſtens durchaus nach 
europäiſcher Sitte lebt, kein Haremlik und Selamlik mehr kennt, 
ſondern ein eigenes Boudoir und Empfangszim mer, ſowie für ihre 
Töchter ein Schulzimmer beſitzt und ſich und ihre Töchter unver⸗ 
ſchleiert den Gäſten zeigt. Aber über ihr Haus hinaus reicht 
auch die Macht dieſer in der europäiſchen Kolonie wohlbekannten 
und hochgeachteten Dame nicht. Als ſie einſt mit einer Freundin 
unverſchleiert auf dem Balkone ihres Hauſes ſaß, kam ein Mollah 
von fern in Sicht, — und ſofort mußte ſie ſich eilig zurückziehen. 
Einer ihrer jüngſten Töchter ließ ſie Reitunterricht ertheilen, aber 
die öffentliche Erſcheinung der jungen Dame im Reitkoſtüm erregte 
bei den Gläubigen ſo viel Aergerniß und Empörung, daß auf eine 
öffentliche und ausgedehnte Uebung der erlernten Kunſt Verzicht 
geleiſtet werden mußte. Ganz beſonders hart empfinden es modern 
gebildete Türkinnen, daß ihnen der Beſuch eines Theaters oder 
Konzerts unmöglich iſt. Da es einer Türkin unter allen Umſtänden 
verboten iſt, das ottomaniſche Reich zu verlaſſen, ſo bietet Egypten, 
das ja formell wenigſtens zur Türkei gehört, den einzigen Ausweg. 
In Kairo kann die Türkin ungenirt Theater, Konzerte, ja ſogar 
Wettrennen beſuchen, und die Prinzeſſin Nazali führt hier einen 
ſo europäiſchen Hofhalt, daß ſie ſogar Herren und Damen bei ſich 
zu Mittag einlädt. Als ſie aber einmal einen Veſuch am Bos⸗ 
porus machte und hier ſo unvorſichtig war, einen alten Freund, 
Sir A. und ſeine Frau, zum Mittag bei ſich einzuladen, erhielt ſie 
ſofort einen Ausweiſungsbefehl vom Sultan. 

Begegnet die Emanzipation bei den angeſehenſten Frauen 
ſolchen Schwierigkeiten, ſo kann man ſich nicht wundern, daß ſie 
bei der Maſſe der türkiſchen Frauen keine Fortſchritte machen kann. 
Thatſächlich leben Millionen von türkiſchen Frauen noch heut etwa 
in denſelben Zuſtänden, wie vor drei oder vier Jahrhunderten. 
Eine kleine Lockerung der feſten alten Sitten und Traditionen iſt 
allerdings doch wohl eingetreten und ganz ſpeziell in Hinſicht auf 
das Allerweiblichſte: die Toilette. Ein Zeugniß dafür legt folgende 
kleine Begebenheit ab. Vor einigen Jahren erließ der Sultan den 
Befehl, daß alle türkiſchen Frauen an den großen Feſttagen den 
altmodiſchen Yaſchmak (Schleier) und die alte Feridje (Mantel) 
tragen ſollten. Drei Tage lang wurde der Befehl befolgt, am 
vierten Tage waren Yaſchmak und Feridje bereits wieder über⸗ 
wunden. Eine gebildete türkiſche Dame glaubte hierin das Er⸗ 
wachen eines gewiſſen Corpsgeiſtes unter der türkiſchen Frauenwelt 
ſehen zu dürfen; aber leider werden alle Anlagen der Türkin durch 
ihre Erziehung und Lebensweiſe unterdrückt. Denn daß ſie gute 
Anlagen hat, iſt nicht zweifelhaft. Man betrachte nur einmal ein 
junges türkiſches Mädchen in ihrer ſprudelnden Lebhaftigkeit, in 
ihrer eigenthümlichen und intereſſanten Miſchung von agreſſiver 
Entſchiedenhett und köſtlicher Naivetät. Aber die Entſchiedenheit 
wird ihr gewöhnlich durch ihr Schickſal ausgetrieben. Innere 
Erlebniſſe bleiden ihr eigentlich fremd. Ein Liebesleben kennt fie 
nicht, die Eheſchließung wird lediglich von den beiderſeitigen Familien 
abgemacht. Einmal verheirathet, hat ſie in ihrem Gemahle zugleich 
ihren Herrn in der orientaliſchen Bedeutung des Wortes zu er⸗ 
blicken. Von allem anderen Verkehr mit Männern iſt ſie abge⸗ 
ſchnitten, jede Pforte, aus der ihr Intereſſe zuſtrömen könnte, fit 
verftopft, die kleinen Angelegenheiten des Hauſes und der Klatſch 
bilden nothgedrungen ihre ganze Welt und ihre bequeme Lebens⸗ 
weiſe macht ſie frühzeitig auch körperlich träge und ſchlaff. 

So bleibt von ihren Grundeigenſchaften ihr nur die Naivetät 
übrig, und dieſe bildet allerdings ein höchſt charakteriſtiſches Kenn⸗ 
zeichen der Türkin. Sie bleibt als Weib ſtets zugleich ein Kind. 
Naiv iſt ihre Neigung, bei der ſie keine Rückſicht kennt, naiv ihre 
Neugier, mit der ſie beim Händler nach Allem greift und die 
wunderlichſten Fragen über die Beſtimmung all' der Gegenſtände, 
die ihr nicht bekannt ſind, ſtellt. Wer die Türkin auf der Straße 
ſieht, mag leicht einen falſchen Begriff von ihr bekommen. Denn 
bei ihren Spazierfahrten und ihren Beſuchen der Läden — zwei 
Beſchäftigungen, denen ſie mit ganz beſonderer Leidenſchaft obliegt —, 
kokettirt ſie unaufhörlich und — faſt mit Jedem. Sie kokettirt 
mit dem Kutſcher, mit ihren Begleitern, mit den Vorbeigehenden, 
mit dem Kaufmann. Aber dieſe Koketterie iſt eben ganz und gar 
naiv, die inſtinktive Aeußerung einer Frau, für die es noch unendlich 
wichtiger, als für ihre becidentalen Geſchlechtsgenoſſinnen iſt, be⸗ 
gehrenswerth zu ſein, — weil ſie ſonſt nichts mehr iſt. Und die 
Türkin iſt bei ihrer Koketterie nicht ſchamlos und nicht ungraziös. 
Vielmehr darf man ihr ganz allgemein eine uatürliche Grazie und 
Liebenswürdigkeit nachrühmen, und manche Türkin verſteht ihre 


Beſucherin mit einer Anmuth und natürlichen Form zu empfangen, | herauszureißen, dazu müßten ihr vor Allem Aufgaben geſtellt ] 1. Wen } N. welche am 2. Mai 1884 im Stadtfchleffe zu 
die viele vortrefflich erzogenen Frauen der Kultur nicht beſitzen. werden, und daß der Zeitpunkt, wo dies geſchieht, noch recht fern „ ſierregmen, ech den fünf Standarten der Cavallerie bringt nur 
; . 2 d N pi 3 8 Eindri 5 disc das Leib⸗Küraſſierregiment „Großer Kurfürſt“ ſeine alte Standarte mit nach 

Im Uebrigen wird man gut thun, ſich das Leben und iſt, darüber darf man ſich durch das en der europäiſchen [ Berlin, welche nach den auf dem Tuche noch vorhandenen Inſignien aus der 

Schickſal der türkiſchen Frau mit nicht allzu dunkeln Farben aus- Mode und dieſer oder jener europäiſchen Sitte nicht täuſchen laſſen. Regierungszeit König Friedrich Wilhelms I., und zwar aus dem Jahre 1722 

zumalen. Wenn die Mode, der Geſellſchaftsklatſch und die Familien⸗ — ſtammt. Die anderen vier Standarten find neu. 8 £ 

ereigniſſe den bevorzugten Geſprächsſtoff türkiſcher Damengeſell⸗ Vermiſchtes 1 gelte, de e,, e 

ſchaften bilden, ſo hat Murad Effendi etwas boshaft, aber ſchließlich ger i Tas BT 1 Aus Anlaß | für die drei Feſttage, Sonntag, Montag und Dienstag nächſter Woche genoffen 

doch zutreffend daran erinnert, daß es au der Spree und an der d Huch en rt 4 für Kaiser Wilhelm e werden müſſen. Dieſe Bekanntmachung erfolgt in zwiefacher Form, in einer 

Donau oft auch nicht viel anders iſt. Der Stickrahmen iſt der e Stätte ganz beſondere Beachtung. 65 iſt dies Schloß Anſprache an das Publikum, und vr 7 Sartenffigge, welche an den Säulen 

Türkin nicht fremd uud für ihren Mann ſorgt fie, wenn die Reihe [ Babelsberg bei Potsdam. Die Beziehungen Kaiſer Wilhelms I. zu Babels- | angeſchlagen worden iſt und auf welche die Anſprache Bezug nimmt. Es wird 

i iſt, mit großem hausmütterli Eife J lich berg gehen bis in ſeine Jugendtage, bis in das Jahr 1811, zurück. An der der Appell an das Publikum gerichtet ſich des Fahrwerks jo wenig wie 5 800 
an ihr iſt, "6 B hausmütterlichem Eifer. In rechtlicher A 755 u J 8 15 t ſich Rs i Home Torkleiäeh if lich zu bedienen. Der Fußgängerverkehr ſoll andererſeits fo viel wie irgend 

Hinſicht it die türkiſche Frau inſofern beſſer geſtellt, wie viele 048 4 81 ar u ee . 1 e ene möglich freigegeben bleiben. Entgegen früher gehegten Befürchtungen kann die 

europäiſche Frauen, aks ſie die freie Verfügung über ihr Vermögen . 1 Garbe⸗Negiment 155 Fuß Prinz 50 ülhelm Di . Jahre 1811 mit Beſichtigung des Denkmals am 22. und 23. März Nachmittags ſtattfinden 

hat. Will der Mann mit ihrem Vermögen etwas anfangen, fo | feiner Mannſchaft »Uebungs halber“ anlegen mußte. Jetzt lehnt vor dieſer [und zwar unter Vorſchriften, welche Ungtüsfällen vorbeugen. Die Schulen 
muß er zuvor ihr 5 { di ilich bei d Schanze ein großer Stein mit der Inſchrift: „Sadowa, Leibreitpferd Sr ſind ganz beſonders angewieſen, dem Publikum freundlich entgegenzukommen 
zune ihre Zuſtimmung erlangen, die freilich bei dem Maieftät des Kalſers Milfehm.“ Er bezeichnet die Stelle, wo jenes edle Roß] und die Abſperrungen jo erträglich wie möglich zu machen. 

Mangel jeglicher Lebenserfahrung der Frau meiſt eine leere Form A 8 . 5 7 AEG DE „Willehalm der Deutſche,“] Wildenbruchs Feſtgedicht, wird am 
7 & 2 0 * } 1 eingegraben ward, welches den König Wilhelm am Tage von Königgrätz ge⸗ 99 nr; 8 8 7 } a 
Dt. 5 2 e a 2 0 3 ichten X. 8 8 1 i a . e 7 . oe 

bleibt Im Falle der Scheidung muß ſie ſtets ihr Vermögen tragen. — Am Kopfende jenes ſchlichten Feldbettes, welches Kaiſer Wilhelm g an 3 — Er ar Opernhauſe in Gegenwart — Kaiſer⸗ 

zurückerhalten. Auch geſellſchaftlich genießt fie innerhalb gewiſſer | in Babelsberg benutzte, befindet ſich eine von der Kaiserin Auguſta ſelbſt ge⸗ krſten Male — eee = ae ei u 55e 

Grenzen vollkommene Freiheit. Sie iſt unbeſchränkte Herrin ihrer [malte Aquarelle, Dieſelbe ſtellt ein Segelſchiff dar, welches einen Ritter mit Feſtvorſtellung wiederholt werden. Auch für dieſen Tag iſt der erſte Rang 


Det 8 8 8 A. Nr ings die ; dem Hohenzollernwappen, ſowie deſſen Gemahlin und zwei Kinder trägt; am 125 1 nr 1 5 
Beit. Zum Verlaſſen des Hauſes bedarf ſie allerdings die Erlaubniß Steuer ſteht ein Schutzengel, welcher das Fahrzeug mit ſicherer Hand durch 25 geladene Säfte reſervirt, alle übrigen Plätze aber werden zum Verkauf geſtellt. 
) ) 
ihres Mannes, die aber heut zur Form herabgeſunken ift; dann die brandenden Wogen hindurchführt. Darunter die Jahreszahlen 1829-1854 | 5 Ke ie Beſt i n Bombay hat um etwas abgenommen. Seit ihrem 
iſt ſie bei Beſuchen, Spaziergängen, Bootspartien, Einkäufen u. ſ. w. „Fünfundzwanzig Jahre ehelichen Lebens unter dem Schutze Gottes.“ Am e en 5 9 Die Geſammt⸗ 
ganz frei. Nur Orte, wo die Muſik ſpielt, u. dgl. m. darf ſie [ Fußende befindet ſich ein zweites Bild: eine Mondſcheinlandſchaft mit einem In 5 9 etzten Wo „l gegen 1826 in der Vorwoche. 
At, U. d ? a A Ar 8 ganzen Präſidentſchaft ſind 16 720 Erkrankungen und 13 629 Todes⸗ 
nicht beſuchen und Männergeſellſchaft muß fie vermeiden. Aeußerlich 8 e ar rn 5 85 fälle vorgekommen. 
betrachtet, iſt alſo das Leben der Türkin keineswegs unangenehm, [ 4 . F i Neuer Lloyddampfer. Der auf der Werft von Blohm und 
en el der Türkin 8 u, Augusta. . Ad ie 
und leider iſt ſie nur zu geneigt, ſich einer angenehmen Trägheit Unter den Fahnen und Stan darten derjenigen Regimenter, deren u en in Fear ang . erbaute Doppel: 
hinzugeben. Es iſt für ſie charakteriſtiſch, das es in ihrem Tages | Chef Kaiſer Wilhelm I. geweſen und welche bei der Enthüllung des National- Sta 5 Die Lang 5 5 Schiffes a ha N ‚ri an 15 57 W 
x ; d ür die Toilet jebt d daß ſi denkmals an demſelben Aufſtellung nehmen, befinden ſich fünf Feldzeichen, 15 . A ülles betrügt! dee Meter, 
werke keine jeite Stunde für die Toilette giebt. ſondern aß ſie welche nicht mehr der Regierungszeit des Heimgegangenen angehört haben und der Raumgehalt etwa 3500 Regiſtertons. Der Dampfer iſt für die braſili⸗ 
zuweilen den ganzen Tag im Nachtkleide und den Pantoffeln aut Beſtimmung des jetzt regierenden Kaiſers an die Stelle ihrer Vorgänger [. Mühe Linie beſtimmt und tritt am 10 Mai feine erſte Reife an. 


umhergeht. Um ſie aus dieſem Hange zu ſchlaffer Bequemlichkeit ! getreten find. Bei der Infanterie iſt es die Fahne des 1. Bataillons des 558 Für die Redaktion verantwortlich: Karl Frank in Thorn. 
— — nee (erneremremenn — = - - 


Hierdurch beehre ich mich, die ergebene Anzeige zu machen, daß ich am hieſigen Platze, im Haufe des Herrn Carl Matthes 


2 Seglerſtraße 26 2 


M. Suchowolski 


Mlanufacturwaaren⸗, Herren- und Fnaben-Garderoben-Gefhäft 


am heutigen Tage eröffne. 

Durch Verbindungen mit erſten Häuſern dieſer Branche bin ich in den Stand geſetzt, allen Anforderungen zu genügen. 

Mit der ergebenen Bitte, mich bei Bedarf in meinen Artikeln beehren zu wollen, empfehle ich mich dem geehrten Publikum Thorns und 
Umgegend unter der Zuſicherung ſtreng reeller Bedienung bei billigen Preiſen. Hochachtungsvoll 


M. Suchowolski. 


unter der Firma 


ein 


Xr 


Kleine sehe Decke. 


— D. R.-Patent 71102. — 
Beste und schönste ebene Decke. 


Ed. Heymann, Mocker- Thorn 


/ empfiehlt ſein reichhaltigſtes Lager von Luxus- u. Arbeitswagen 
zu billigſten Preiſen. 
Reparaturen jeder Art, ſauber, | 


In mehreren Tausend Bauten ausgeführt und bewährt. 


Reelle Bedienung! Feſte Preiſe! Garantirt eingeſchoſſene 
Centralfeuer⸗Revolver, Kal. 7 mm Mk. 6, 9 mm Mk. 8.00 
Gartenteſchins ohne lauten Knall, Kal. 6 „ „ 89 
Jagdteſchins 5 = = „ Nr „ 
Weſtentaſchenteſchins ohne lauten Knall, 7 „ „ 2,50 
Luftgewehre, ganz ohne Geräuſch, mit Zubehör „ 16,00 N 
Centralfeuer⸗Doppelflinten, prima im Schu „ 28,00 
Skottflinten, Hebel zwiſchen den Hähnen „ 40,00 
FJagdkarabiner, ohne lauten Knall, hochfein „ 20,00 
Drillinggewehr Mk. 120. 

Unſer Weltrenommee bürgt für allen Wünſchen gerecht werdende Bedienung, darum 
richte man ſeine Beſtellung nur direct an uns. Umtauſch geſtattet. Packung und 25 
Patronen zu jeder Waffe gratis. Verſandt nur gegen Nachnahme oder vorherige Ein⸗ 


Den Licenzinhabern der Kleine'schen Decken sind folgende Preise verliehen worden: 


Einzige Goldene Medaille I. u. der Kaiserin 
m inder Baugruppe der Berliner Gewerbe- Ausstellung 1896. 
Ehrenzeugniss der Berliner Gewerbe-Ausstellung 1896 


KARKKKRENKKNNHERKERKREN 


Silberne Medaille | Silberne Medaille ſendung des Betrages. Rn > g Nr (3579) 
der Thüringischen Gewerbe-Ausstellung zu der Dresdener Ausstellung für Kunstgewerbe Knaak & Co., üchſenmacherei. Berlin, Sriedrihfr. 52. 
Erfurt 1894. | und Handwerk 1896. 7 
(4988) Ein Erster Preis für Feuersicherheit (4988) 


Dampfpflüge 


bei den Prüfungen feuersicherer Constructionen in Berlin 1893 
bauen wir in den bewährtesten Constructionen von 


Auskunft durch die Lieenzinhaher: U Immer & Kaun, Thorn. b en 


Mk 
rr... ——— | Strassenlocomotiven und 
Brauerei Wiekbold A-. n Dampf- Strassenwalzen 


2 ® 
g Königsberg i. Pr, g g 
. DIE Sap Niederlage i 1 anz 00 8 bauen wir gleichfalls als Specialitäten in allen praktischen 
Grössen und zu den mässigsten Preisen. 
Tapezier. 3 
© 
© 


KERRRRERRRERERKRERRERRERRN 


KXR 


4. 


85 

Thorn, Altstädt. Markt 12 3 \ 

Empfiehlt in Gebinden uud glaſchen: 8 Workstatt für Polster John Fowler & Co in Magdeburg. 
und Dekoration. Be 


Märzenpier (hell a la Pilsener) 
Königsberger Lager (dunkel, nach Münchener Art) 25 
Bock-Bier g @219398 355% 
in vorzüglichſter Qualität zu billigſten Preiſen. Photographiſches Atelier 
1051 Otto Schwerma. Kruse & Carstensen, 


FVV Schloßſtraße 14 
Gothaer Lebensversicherungsbank. vis-A-vis dem Schützengarten. 


Strobandstr 


_ Gerhardt & Oehme 


Special-Fabrik für Motore 
LEIPZIG - LINDENAU III. 


bis-, Benzin-, Solarül u. Petroleum-Motore 


stationair und fahrbar. 


A| 0 — h 
Verſichernugsbeſtand am 1. Dezember 1896: 708 Millionen Mark. H. Ger dom, Thor n en Se e 
ag im Jahre 1897: 30 bis 134 der Jahres⸗Normalprämie am Neustädt Markt Pumpen aller Art. Transmissionen 


je nach Art und Alter der Verſicherung. Phot h des tschen 
Vertreter in Thorn: Albet Olschewski, Schulſt. 20, 1. Bromb. Vorſt) eee een 


ertreter in Eulmfee: C. v. Preetzmann. (324) Mehrſach prämiirt. WR 


in mustergültiger Ausführung. 
Illustrirte Prospecte kostenlos. 


m. n 


1 Bettfedern. = 


Wegen Umbau der Geſchäftsräume: 


osser Ausverkauf. 
S. DAVID, 


Breitestrasse 14, 


Waäsche- und Leinenhandlung. 


Gardinen. 


Daunen. eg 


Für elegante Jerren- und Für elegante Jjerren- und |S SOS € SS 


Knaben-Garderobe Special Naus. Knaben-Garderobe Kein ine — weder 
* u 


In Folge eines anderen Unternehmens gebe mein Geſchäft hier auf und N 
verkaufe meine Waarenbeſtände in (5 
Galanterie-, Bijouterie-, Alfenide-, Leder-, Holz- 5 
und An Waaren, 5 


Kravatten, u” Fächern. Schirmen, Stöcken, 
Hänge- und Tischlampen 

2 zu ganz beſonders billigen Preiſen aus 

zu. Gelegenheit zum Einkauf eee, 


=” Gelegenheits-Geschenke 2 


und 


ber Gegenstände. 


© Große Auswahl von Preifen für Vereine. 
© I. Kozlowski, Yreiteſtr. 55. 


46 Breite-Strasse 46 


zeigen hiermit an 


den Eingang sämmtlicher Neuheiten 


Frühjahrs- und Sommer-Saison N 
Herren- und Knaben - Garderoben % 


19 eee 2 
in- u. ausländischen Stoffen eee eee eee 
in den neuesten Farben und Dessins. N, Damp fziegelei N 


\ Antoniewo bei Thorn 


empfiehlt anerkannt, an Sißigfte 

SS year Verb re 

3 „voll und gelocht, in allen Gröſten, Reit- NS 
ziegel, Brunnenziegel, Schornſteinziegel, 

Ktinker, Formziegel jeder Art, or . 

f gi egel in brauner und grüner Far 

Bberpfunnen, holländ. Pfannen, Firſtpfannen, ee pp. 12 


Spezial 
eo Lochverblender Be 


in Qualität den beiten ſchleſiſchen gleich. 
Proben und Prüfungszeugniſſe ſtehen zur Verfügung. 


Brennabor 
Alleight 


Temler 
Fahrräder, ſämmtlich erſtklaſſige Fabrikate, ſowie Zu⸗ 
behörtheile offerirt in großer Auswahl. 

Gummidecken, ſowie Schläuche nur in I. Qua⸗ 
lität zu außergewöhnlich billigen Preiſen. 

Eigene zuverläſſige Reparatur⸗ Werkſtatt. Gleichzeitig 
zeige die Eröffnung meiner ca. 2000 Imgroßen, geſchloſſenen 
Uebungsbahn für Radfahrer an und empfehle dieſe Herren 
und Damen zur gefl. Benutzung. Fahrunterricht nach be⸗ 
währter leicht faßlicher Methode. 


ar Klammer. 


Thorn, Brombergerſtr. 84. 
Fahrradhandlung und Radfahrſchule. 


| r e e Pe 


Carl Holl (ldwaarenversandigeschäftlanstali: 


T> Aelteſtes Verſandtgeſchüft dieſer Branche. Erste Referenzen. Verſandt gegen 
Nachnahme oder vorherige Baar ahlung. Brief- und Stempelmarken, altes 
Gold und Silber nehme ich in Zahlung. Nichtgefallendes wird umgetauſcht. 


Zu den bevorstehenden 


* Einsegnungen E 


empfehlen wir sehr preiswerth 


Confirmanden- Anzüge 


Bemerken, dass sich unsere 


se Gonfection 2 


wie bekannt durch guten 


Sitz und saubere Abarbeitung auszeichnet. 


B.Sandelowsky&Ch. 


ae 8 
Tapezier und Decorateur, Thorn 


Geręchtestrasse II und 13. 
empfiehlt sein grosses Lager in Möbel, Spiegel und Polsterwaaren zu billigsten Preisen 

Durch Vergrösserungen meines Geschäfts habe ich das Lager von den einfachsten, bis 
zu den feinsten Sachen aufs Beste coınplettirt, sodass ich im Stande bin, allen Anforderungen zu 
genügen. Auch biete eine grosse Auswahl in Möbel- und Decorationsstoffen, Teppichen, 
Portieren und Tischdecken. 

Alle Decorationen werden geschmackvoll, der Neuzeit entsprechend angefertigt. 
Marquisen und Wetterrouleaux, Anstecken von Gardinen etc., sowie Reparaturen, Um- 
polsterungen von Polstermöbel, gelangen in kürzester Zeit zur Ausführung 

5 Berfandt zu Engros⸗Preiſen en die Privatkundſchaft. Aufträge von 20 Mark 


Com P lette Ausst attun gen Jan werden franco expedirt. Aeltere Schmucksachen in andere moderne umge- 25 
liefere bei besonders billiger Preisstellung. SP arbeitet. Zeichnungen und Koſtenanſchläge gratis. a 


52 
92. 


„ 


— — 418 Illuftr. Katalog (240 Seiten) gratis u. franco über Schmuck 
ſachen jeder Art, in Gold, Silber, Grauaten, Korallen ꝛc., uhren. 


F. * Resag” a | Sürberei 88 ease 3 Beſtecke und — ES 944 15 
eutscher Yyern flichorien Waſch⸗ Auſtalt |; — — = 


a W 


horn, 


aus garantirt ist das ‚ausgiebigste aller 36 Mair traße 36 
ci reinen beste bisher bekannten empfiehlt ſich zum Färben 0 Reinigen aller 
Lichorien- Wurzeln. und Caffe — Surrogate Arten Herren- und Damengarderoben. 


Druck und Verlag der Raths buchdruckerei Ernit Lambeck in Thorn. 


